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Der Weg der Nachfolge  II. Teil

Gnade sei mit euch und Friede von Gott unserem Vater und von dem Herrn Jesus Christus.

Liebe Brüder und Schwestern,

„ Alle Zungen werden bekennen, das Jesus Christus der Herr ist, zur Ehre Gottes des Vater“( Ph.2,11) – diesen Ausdruck der Hoffnung, der uns von Paulus in seinem Brief an die Philipper geschenkt wurde, bringt auf vielfältige Weise zum Ausdruck, wie wir als Kinder Gottes in die Nachfolge Christi, in die Nachfolge des Evangeliums treten können.

In der ersten Predigt umzeichnete ich die ungewöhnliche Situation von Paulus, in der er den uns geschenkten Philipperbrief verfasste – gefangen, gefoltert, aber doch auch immer beseelt von einer tiefen Hoffnung, die alles Leid ertragbar und alle Trübsal in die Freude der Liebe Christi eindringen lässt. Weder Verbitterung, noch Resignation finden wir in den Worten von Paulus – einen Brief der Freude hat Paulus an seine Gemeinde in Philippi gesandt, eine Freude, die von der Gewissheit der Verbundenheit mit Christus zehrt.

So wie Paulus seinen Lebensweg in die Hände Christi gegeben hat, so sollen auch wir mit unserem Leben in tiefer Verbundenheit zu Jesus stehen.

Er selbst gab uns ein Beispiel der Nachfolge – Christus, ganz Mensch und ganz Gott, handelte immer auf der Grundlage dessen, was der Vater ihm geboten hatte. Sein Willen, seine Existenz und sein Handeln waren ganz und gar eingelassen in die Existenz des Vaters – von ihm wurde er gesandt, ihn offenbarte Christus mit seinem Leben und zu ihm wird er am Zielpunkt seiner Passion wieder zurückkehren. 

Die Gemeinschaft der Heiligen (Sancto Communio), so stellten wir fest, ist die Abbildung des Leibes Christi – so wie er in die Gemeinschaft mit dem Vater eingesenkt lebte, so sollen auch wir, das Volk Gottes, ganz und gar, sowohl in unserer Person und unserem Verhältnis zu Gott, als auch in unserer Beziehung zu unseren Brüdern und Schwestern verwiesen leben. 

Zwei Wege zeigt uns Paulus für die rechte Nachfolge auf – der erste betrifft das Leben in der Gemeinde, in der christlichen Familie, der zweite Weg führt uns das Leben Christi als immerwährendes Vorbild unserer Existenz vor Augen.

Das Leben in der Gemeinde Christi – die 6 Schritte der Nachfolge

Paulus zeigt uns im 2. Kapitel des Philipperbriefes 6 ganz konkrete Schritte auf, die konstitutiv auf die christliche Gemeinschaft als Leib Christi zielen sollen.

Die Schritte lauten wir folgt: 


-  Apell 1: Seid eines Sinnes


Apell 2: Liebt einander gleich


Apell 3: Handelt einmütig und einträchtig


Apell 4: Handelt demütig, ohne auf Eigennutz oder Ehre zu achten


Apell 5: Achte einer den anderen höher als sich selbst


Apell 6: Seid nicht auf den eigenen Vorteil, sondern auf den des Nächsten bedacht

Betrachtet man diesen Weg, den Paulus hier umzeichnet eher vordergründig, so wird man sich in Vergegenwärtigung der Höhe des Anspruchs leicht resignierend auf den Standpunkt zurückziehen, das ein solcher Weg eher ein unerfüllbares Ethikdiktat darstellt. 

Sicher, schön und gewichtig klingen diese Wörter – doch wie sollen wir diesen gerecht werden?

In diesem Zusammenhang erscheint uns eine weitere Frage umzutreiben: gehen wir nicht in einem solch gelebten Altruismus in dieser kalten und unbarmherzigen Welt unter? 

Irgendwie passt ein solch ethisch anspruchsvolles Leben nicht zu der Selbsterhöhung des Menschen, die doch in unserer Gesellschaft so oft von uns abverlangt wird.

In unserer heutigen, von einer drastischen Reprise der Aufklärung, gebeutelten Welt herrscht vielerorts die Religion des Ellbogens. Nur, wer sich in unbegrenzter Selbstsicherheit dem anderen gegenüber darstellen kann, ist des „Erfolgs“ würdig. Die Konversion der oben genannten Schritte ins Gegenteilige scheinen die Spielregeln zu sein, nach der diese Welt, diese Gesellschaft zu funktionieren versucht.

Nur reicht hier unsere Betrachtungsweise nicht zu kurz? 

Sicherlich funktionieren viele Teile unserer Gesellschaft nach dem oben genannten Strickmuster. Hingegen sollten wir uns davor hüten, alles Gute, das ganz evident auch in unserer Welt vorfindbar ist, weg zu argumentieren. Wenn wir als Christen nicht mehr an das Gute in dieser Welt glauben, dann glauben wir gleichwohl nicht mehr an Gott, der ja das allgegenwärtig Gute daselbst ist. Natürlich ist meine hier so optimistisch klingende Betrachtungsweise ein Affront für einen jeden Menschen, der von zahlreichen Schicksalsschlägen und menschlichen Enttäuschungen bisher geprägt wurde. Doch gerade hier setzt die Gute Nachricht Jesu Christi an.

Christus, der mit seinem Kreuzestod für uns gelitten hat, der die Welt, so wie sie derzeit ist, mit allen Schönheiten aber auch mit allen Grausamkeiten des Menschen , mit Gott versöhnt hat – an diesen Christus müssen wir glauben. Er hat das „Ja“ Gottes zu den Menschen in sein Leiden hineingenommen und in eine Offenbarung der Liebe Gottes transformiert. 

Exkurs: Über das Gute und das Böse

Warum nur ist der Glaube an das Gute in dieser Welt so schwer geworden.

Nun, zum einen ist da natürlich die fortschreitende Entwicklung unserer Gesellschaft zu nennen. Je mehr wir können, je mehr Wissen über die Machbarkeit in uns ist, desto bedrohlicher kann das Schlechte im Menschen verheerende Ausmaße annehmen. Nur im Leben mit einem Maßstab der Wahrheit und Vernunft kann uns die Wissenschaft der Machbarkeit wirklich helfend zur Seite stehen. Ohne einen solchen lebendigen Maßstab, ist der Mensch intuitiv von seinen Trieben gesteuert – wir stehen nun einmal in der Sukzession des abgefallenen Adam – das Böse, die Verneinung Gottes, ist in einem jeden von uns in unterschiedlicher Ausprägung vorhanden. Beispielsweise kann der Mensch Dynamit zum Abriß eines Wohnhauses nutzen, um an dessen Stelle ein schönes, neues Haus zu errichten. Der selbe Mensch kann aber auch mit demselben Dynamit tausende Menschenleben mit einem terroristischen Akt auslöschen.

Wir dürfen den Maßstab unseres Handeln nicht der Zufälligkeit der Intuition überlassen. Wir brauchen Gott, damit unser Denken und somit auch unsere Intuition wieder im Guten und in der Vernunft standzufassen vermag. 

Ohne eine probate Definition eines Maßstabs, sind wir in einem Irrgarten der Verwirrung unterwegs, in dem wir gar nicht mehr in der Lage sind, das Gute und die Wahrheit zu erkennen. Was heißt denn „gut“? Das Gute daselbst kann auch in den Dienst des Nützlichen gestellt werden, nach dem Grundsatz – alles was mir dient, ist auch gut! 

Eine Handlung, die ich in meinem Interesse wahrnehme, obgleich diese wirklich etwas Gutes bewirkt, kann in meinen Augen nicht als moralisch gut gelten. Das Gute wird immer von der Abwesenheit jedweden Egoismus geprägt sein. 

Immanuel Kant ging in seinen Erläuterungen über den kategorischen Imperativ von der Betrachtung aus, das allein der gute Wille für sich genommen als „ethisch gut“ angesehen werden kann und darf. Eine gute Tat, ein wirkliches helfen des Anderen kann nur dann moralisch einwandfrei sein, wenn mein Wirken nicht aus den Triebfedern des Hungers nach Anerkennung oder ähnlichen Dingen heraus vollzogen wird. 

Das heißt also: das Tun des Guten muss immer auch ein wenig weh tun. Wie Jesus in seiner Beobachtung der armen Witwe herausstellte: obgleich sie nur einen geringen Betrag der Kirche spendete, so war doch ihre Tat, die mit persönlichen Entbehrungen verbunden war ( die Witwe hatte sonst kein Geld weiter) moralisch höher zu werten als eine summarisch hohe Spende eines reichen Mannes, der nur von seinem Überfluss abgegeben hatte (vgl. Lk.21,1-4). 

Dies hier Gesagte lässt sich auch auf unsere eingangs gemachten Überlegungen über die 6 Schritte der Nachfolge Christi anwenden: so schwer uns auch die Befolgung dieser Schritte vorkommen mag – das Tun des Guten ist immer ein Prozeß, in den wir hineinwachsen müssen. Das Tun des moralisch Guten muss, wie wir oben schon feststellten, immer auch Anstrengung und Entbehrung bedeuten, um wirklich als werthaltige Tat anerkannt zu werden. Allein der Wille, es immer wieder zu versuchen, immer wieder nach einem scheitern aufzustehen – allein ein solches Verhalten wird uns in der rechten Weise prägen, allein ein solches Verhalten wird uns Christus immer näher zu bringen verstehen. 

Apell 1: Seid eines Sinnes

Wenn man über diesen ersten Appell des Paulus beginnt nachzudenken, so übermannt einen vielleicht das Gefühl, das ein solcher Aufruf zur Einheit nur in der Aufgabe unserer Persönlichkeit und mit ihr unserer Individualität erreicht werden kann.

Dennoch, eines Sinnes sein in der Familie, in der Gemeinde oder anderswo muss immer die Vielheit der Meinungen in eine Einheit einfügen. Nur im Dialog miteinander, im verschmelzen der gerade verschiedenen oder ganz kontroversen Meinungen zu einem Konsens, nur dann kann die gefundene Einheit wirklich von Wert sein. Ein Diktat einer Mehrheitsmeinung, derer sich keiner mehr entgegenzusetzen traut, wäre eine versklavende Aufforderung, die dem Wesen Gottes, der uns zur Freiheit erschaffen hat, zuwider. 

Mit unserer Taufe sind wir Teil des Leibes Christi geworden. Alle uns manchmal so vordergründig trennenden Merkmale, wie Herkunft, gesellschaftliche Stellung etc. werden in den Hintergrund gerückt. In uns Christen wirkt der Heilige Geist, der allein unsere Beziehung zu Gott und somit auch zu unseren Mitmenschen wahrhaft recht machen kann. „ Denn wir sind durch einen Geist alle zu einem Leib getauft, wir seien Juden oder Griechen, Sklaven oder Freie und sind alle mit einem Geist getränkt“ ( 1.Kor.12,13) – der heilige Geist ist das einende Element, mit dem Gott seine Kinder, die Polyphonie der Persönlichkeiten in einen Sinn, in eine Einheit zusammenfügt. 

Nur in der Einheit, in dem Handeln in „ einem Sinn“ kann unser Leben und somit auch unsere Nachfolge von Christus gelingen und Wert gebären.

Joh.5,19 „ Der Sohn kann nichts von sich aus tun, sondern nur was er den Vater tun sieht“ – Christus, ganz Mensch und ganz Gott zeigt hier in kristallklarer Weise, wie sehr er und der Vater handelnd „eines Sinnes“ sind. 

Paulus stellt in seinem Appell klar heraus, das das Handeln in einem Sinn die Motivebene unseres tuns beinhaltet. Auch wenn wir untereinander noch so unterschiedlich sind, auch wenn wir manchmal an unserem Bruder oder unserer Schwester zu verzweifeln scheinen, so sind wir doch alle auf einem einenden Fundament errichtet, welches ist Christus Jesus, unser Herr. Das „warum“ unseres handeln muss daher immer die Gesinnung Christi abbilden, gleichwohl wie das Handeln von Jesus immer den Willen des Vaters, ja ihn daselbst offenbarend abbildete.

Diesen großen Anspruch, in unserer Gemeinschaft „eines Sinnes“ sein zu können, werden wir daher nur erreichen, wenn unser Egoismus, unsere Selbstverwiesenheit durch das Erkennen der Gesinnung Christi aufgebrochen wird, wenn wir lernen, das unser aller handeln über unsere kleine Person hinausweisen muss. Nur so werden wir auch selbst wachsen können, nur so werden wir „eines Sinnes“ sein, so wie Christus eines Sinnes mit dem Vater war und immer sein wird.

Appell 2: Einander gleich lieben

„Haltet den Glauben an Jesus Christus unseren Herrn der Herrlichkeit, frei von allem Ansehen der Person“ ( Jak.2,1).

Wie wahr und gleichwohl wie schwer ist dieser Anspruch mit Realität und Leben zu füllen. Als Menschen sind wir immer dazu geneigt, unseren Gegenüber nach Sympathie und Antipathie zu behandeln. Immer schwingt in unseren Begegnungen die Triebfeder der Vorliebe mit. 

Doch nicht nur das. Unsere ganze Gesellschaft ist nach dem Prinzip der Unter – oder Überordnung begründet. Haben Sie mehr Geld als andere, dann werden Sie von Ihrer Bank ganz evident auch ganz besonders behandelt, sind sie privat krankenversichert, ja dann nimmt sie der Herr Doktor auch mal „ außer der Reihe nach“ dran. Sehr oft sind unsere Beziehungen allein durch die Frage des Nutzens unseres Gegenübers für uns geprägt. Mit dieser oder jener Person dürfen wir es uns nicht verscherzen, weil wir sie ja noch „brauchen“ können.

Einen sehr hellen Kontrapunkt zu diesem Verhalten finden wir im Leben Christi gesetzt.

Er, der Sohn des höchsten Gottes, verkehrte, ja vielmehr aß auch noch mit den Sündern, den Zolleinnehmern und den Prostituierten. Mit völligem Unverständnis begegnete man ihm deshalb – ständig schwang die Frage des „warum“ bei der jüdischen Bevölkerung mit.

Jesus begegnete diesem Unverständnis mit einem großartigen Ausspruch: „Die Kranken bedürfen des Arztes, nicht die Gesunden . Ich habe Wohlgefallen an der Barmherzigkeit und nicht am Opfer. Ich bin gekommen, die Sünder zu rufen, nicht die Gerechten ( Mt.9,12-13b) – ganz und gar egal war es Christus, ob sein Gegenüber angesehen war oder nicht, bedeutend war oder nicht, gerecht war oder nicht . Das Handeln Christi war und ist bestimmt von Liebe und Barmherzigkeit, einer Liebe, die ganz und gar ohne Gegenanspruch, ganz und gar rein den Menschen sucht und nicht den eigenen Vorteil. 

Gerade die Verachteten, die gesellschaftlich Verstoßenen waren Christus ganz besonders nahe – denn Niemand ist so schlecht, als das Christus ihn nicht annehmen würde und niemand ist so gut, als das er Christus nicht brauchen würde!

Jesus offenbart uns in seinem ganzen handeln die Liebe, die Güte und Barmherzigkeit Gottes, die nicht nach Rache oder Richten dürstet, sondern gekommen ist, uns alle zu retten und gleichzeitig auch vor Augen zu stellen, das es einen Tag für einen Jeden von uns geben wird, an dem er für sein Leben und Handeln Rechenschaft ablegen muss vor Gott. Gleichwohl, wie jetzt ein jeder dazu gerufen wird, durch den Glauben an der Gnade Gottes teilhaftig zu werden, so wird auch ein jeder dazu bereit sein müssen, vor dem Richterstuhl Gottes offenbar zu werden. 

Doch wie können wir diesen Anspruch mit Leben füllen – geht das überhaupt?

Zuerst müssen wir alle versuchen, unser Leben und unsere Beziehungen von dem Bazillus der Nützlichkeit zu reinigen. Nur wenn wir unseren Egoismus zu bekämpfen versuchen, nur dann beschreiten wir einen Weg, der uns wachsen und an Erkenntnis reicher werden lässt. 

Wir alle sind dazu berufen, unseren Nächsten nicht nur als Mensch, sondern auch als Geliebten Christi zu begegnen. So unsympathisch er uns auch sein mag – auch für ihn ist Christus am Kreuz gestorben. 

„ Nur wenn ihr das königliche Gesetz erfüllt nach der Schrift ( 3.Mose 19,18)“Liebe deinen Nächsten wir dich selbst“, so tut ihr recht; wenn ihr aber die Person anseht, tut ihr Sünde und werdet überführt vom Gesetz als Übertreter“ ( Joh.2,8) – sicherlich werden wir unsere Gefühle der Zuneigung oder Antipathie gegenüber unseren Nächsten nicht unterdrücken oder auslöschen können, doch gerade hier sind wir dazu berufen, uns davon nicht beeinflussen zu lassen. Wir haben eine Verpflichtung als Kinder Gottes, Christi handeln als unseren Weg anzusehen, seine Liebe in der Welt abzubilden, unser handeln also in ihm und nicht in unseren Vorlieben oder Abneigungen wurzeln zu lassen. 

Nur ein solches Verhalten weist dann über uns hinaus, lässt uns den inneren Kern der Eigendogmatisierung aufbrechen, so daß wir immer mehr dem Geiste und nicht dem Fleische nach zu leben beginnen. Denn nur wenn wir lernen, die Gesinnung Christi in unsrem handeln den Menschen vor Augen zu stellen – nur dann können wir uns wirklich als „Licht und Salz der Welt“ ansehen. 

Sicherlich werden jetzt einige von Ihnen denken, das ein solcher hier formulierter Anspruch ja schlechthin unerfüllbar bleiben wird – also warum etwas versuchen, was sowieso nicht zur Vollendung gebracht werden kann?

Nun, die Frage ist recht einfach zu beantworten – weil nur das handelnde vollziehen der Liebe Christi uns prägen wird, unserer Innerstes zum besseren hin verändern kann und wird. Gott verlangt von keinem seiner Kinder Perfektion oder Vollkommenheit. Dies entspräche nicht dem Wesen Gottes, wäre somit also nicht syn logos. Gottes Wesen ist Gnade, Liebe und Barmherzigkeit. Er verlangt keine messbaren Erfolge, er, der auch unser Innerstes kennt, verlangt unser Bemühen, unser unbedingtes „Ja“ zu ihm und seiner Idee, die er von einem jeden von uns hat. 

Bitten wir also den Herrn, er möge uns die Kraft geben, immer mehr die Gesinnung Christi zu erkennen und ihr handelnd Folge zu leisten. Er möge uns die Weisheit schenken, in allen Dingen den Willen Gottes zu erkennen – denn wenn Gott für uns ist, wer sollte da gegen uns sein?

Apell 3: „ Einmütig und einträchtig handeln“

Mt.26,39: >Christus spricht> „ Mein Vater, ist´s möglich, so gehe dieser Kelch an mir vorüber; doch nicht wie ich will, sondern wie du willst“

Paulus Aufforderung, gerade in unserer Gemeinschaft dem Beispiel Christi zu folgen, findet in diesem Appell seinen höchsten Anspruch aber auch unsere größte Hoffnung.

In unserem gewählten Beispiel betet Jesus, der von Angst und Abscheu vor seinem bevorstehenden Tod zum Vater bittet, der sein Leiden und seine Qual prospektiv vor Augen sieht, verliert auch hier nicht seinen Verwiesenheit auf den Vater. Er selbst bittet darum, dieser bittere Kelch des Leids möge an ihm vorübergehen, dennoch hält er seinen Willen für nicht ausschlaggebend – er bittet darum, das des Vaters Wille geschehe und nicht das sein eigenes Wollen seine Umsetzung findet. 

„Dein Wille geschehe, wie im Himmel, so auch auf Erden“ – so beten wir im Vater Unser zu unserem Herrn und Gott. Dennoch, wie wenig findet diese Bitte in unserem Leben eine handelnde Umsetzung.

Schau ich zurück auf mein bisheriges Leben, so muss ich eingestehen, wie wenig ich dieser Bitte auch wirklich Vertrauen geschenkt hatte. 

Wenn Probleme oder Hindernisse mich niederdrückten, wenn ich einfach Angst vor etwas hatte, dann bat ich Gott den Herrn konkret um etwas – darum, das er dieses oder jenes nicht geschehen lässt, oder darum, er möge mir in meinem Problem ganz konkret eine bestimmte Hilfestellung leisten.

Erst heute weiß ich, wie falsch dieses Verhalten war.

Warum? – Weil wir in einem solchen Tun vergessen, das wir nicht aus uns selbst leben, sondern das wir nur leben, weil Gott uns hält und trägt. Unser bitten, er möge uns vor diesem oder jenen verschonen, zieht Gott zu uns herunter, macht ihn sozusagen zum Werkzeug unseres Wollens. 

Immer wieder sind wir versucht, unsere Probleme in Eigenregie lösen zu wollen. Erst wenn wir nicht weiter wissen, dann holen wir Gott „ ins Boot“. 

Wir vergessen dabei nur allenthalben seine Verheißung, nämlich das all das Begegnende uns zum besten dienen wird. Nur wenn wir im Vorbild Christi unser Leben, unser Schicksal ganz in Gottes Hände legen, wir ganz und gar verwiesen auf seinen Willen leben, nur dann wird uns unser Problem, unser Schmerz, wachsen lassen, da er unser „Minus“ in ein „Plus“ konvertieren kann und wird.  Gottes Wille, der uns in seinem heiligen Wort offenbart wurde, den wir als lebendes und handelndes Beispiel in Christus sehen – dieser Wille muss unser Leitstern werden. 

So, wie uns sein Wort persönlich zur Hilfe steht, so ist es auch das einende Element einer christlichen Gemeinschaft. Doch keine Angst, Gott fordert hier nicht ein blindes Nachrennen hinter dem Einheitswillen – ein solches Verhalten wäre ganz evident fatal für uns. 

Doch wie soll das dann gehen?

Wenn uns oder in unserer Gemeinschaft, sei es unsere Familie oder unsere Gemeinde, ein Problem begegnen, so müssen wir den inneren Trieb des Aktionismus beiseite legen und gerade jetzt besonders auf Gottes Wort und Willen hören. Gottes Wort, das uns in der Bibel geschenkt wurde, ist so allumfassend, das es uns zur Lösung aller Probleme die entscheidende Hilfe sein wird. Wenn ein solches Verhalten wahrhaft zum Fundament unseres persönlichen wie auch gemeinschaftlichen Handelns wird – nur dann handeln wir wirklich „ einträchtig und in einem Sinn“. Nicht die Ruhe, nicht die Konfliktvermeidung ist die höchste Aufgabe des Christen, sondern das Leben aus seinem Wort heraus, aus seiner Liebe und Gnade muss den größten Raum unserer Person besetzen. Nur wenn wir dies erkannt haben, können wir guten Gewissens Gott bitten „ Dein Wille geschehe“.

Appell 4: Demütig handeln, nicht um Ehre oder Eigennutz

Mt.20,28: „ ... so wie der Menschensohn nicht gekommen ist, dass er sich dienen lasse, sondern dass er diene und gebe sein Leben zu einer Erlösung für viele.“

Auch hier durchzeichnet das Leben Christi ganz beispielhaft diesen Appell.

Christus, selbst ohne Schuld und Sünde, litt für uns am Kreuz, wurde für uns verhöhnt und verspotte, ja geradezu in die Jämmerlichkeit des unverschuldeten Leidens hineingegeben, damit wir nicht verloren gehen, damit wir Erlösung und Leben in Fülle haben können. 

Ganz fremd erscheint uns diese Tat vor dem Hintergrund unseres eigenen Lebens. Sehr oft ist unser handeln von der Triebfeder des „ was habe ich denn davon“ geprägt. Sicherlich werden Sie jetzt sagen, das ein solches Verhalten nuneinmal menschlich ist. „Wir können halt nicht anders, „wir tanzen nur nach dem Rhythmus unserer DNS“ würde vielleicht der Skeptiker behaupten. Doch reicht diese Erklärung nicht zu kurz?

Gott, der sich in dem Leben und Handeln Christi offenbarte, liebt uns ganz und gar, voll und ganz. Seine Liebe ist nicht ein Reflex auf etwas – seine Liebe verlangt nichts und gibt alles. Gottes Liebe stellt keine Schuldscheine aus. 

Grundsätzlich ist es allen Menschen möglich, ohne Eigennutz Gutes tun zu können. Die Spendenbereitschaft der Deutschen zeigt uns dies ganz evident.

Wenn aber der Mensch in diese Welt seine ganze Hoffnung hineinprojiziert, dann kann ein solch altruistisches handeln nicht lebensbestimmend sein. 

Doch gerade als Christen müssen wir uns dieser „Versuchung“ entziehen. Wir sehen diese Welt nicht als Grundlage unserer Hoffnung. Wir wissen, das wir am Ende unserer Tage, Gott schauen werden, mit Freude und Herrlichkeit bei ihm unser „ewiges Leben“ geschenkt bekommen werden. Daran glauben wir und gerade dieser Glaube ist der Sieg über unsere von Gott abgefallene menschliche Existenz. Unser Glaube befreit uns dazu, Gutes zu tun, Liebe zuschenken, Barmherzigkeit zu üben, gerade weil wir nicht auf eine „Gegenleistung“ angewiesen sind. Gott daselbst wird uns dafür belohnen mit einem Lohn, der ewig sein wird – denn so wie wir in das Sterben Christi hineingetauft sind, gleichwohl werden wir auch an seiner Auferstehung teilhaftig werden – Amen!

Dennoch – was bedeutet das denn nun genau „demütig“ zu handeln? Wie geht das zu?

Zuallererst müssen wir umzeichnen, was Demut nicht bedeutet. Demut umschreibt kein kriecherisches oder selbstverachtendes Verhalten. Gott hat uns den Geist der Kraft, der Liebe und Besonnenheit geschenkt und nicht den der Selbstverachtung und Unterwürfigkeit.

Demut ist das ordnende Element, das ordnend in unsere Gemeinschaft eingreift – nur in der Demut erkennen wir, das wir untereinander alle Brüder und Schwestern sind, das niemand besser oder schlechter als der andere ist und das niemand einen anderen Menschen für das was er tut verachten darf und kann, da wir selbst gleichwohl nicht besser sind als er. 

Nur in der Demut erkennen und bekennen wir, das es nur einen Herrn gibt, im Himmel und auf Erden – das ist Gott allein. 

Demut ist eine befreiende Kraft, die über uns hinausreicht, die nicht mehr ständig sich selbst bespiegelt, sich in sich selbst verkapselt.

Ein demütiger Mensch, so mächtig oder reich oder angesehen er auch sein mag, weiß, bekennt mit seinem Leben das Gott der Herr ist, das er sein Leben der Gnade Gottes verdankt. Ein solcher Mensch handelt nicht aus Egoismus oder Eigennutz, sondern aus Verantwortung vor seinem Herrn und Gott.  

Gerade als Christen müssen wir immer an der Erkenntnis festhalten, das Böse durch das Gute zu besiegen. Unser guter Wille muss unser handeln bestimmen und nicht das vermeintliche „Preisschild“ das an dieser zu kleben scheint. Immer auf die Gesinnung Christi ausgerichtet zu sein – dies lässt uns demütig, ohne Ehre oder Eigennutz handeln.

Ein solches Leben muss bestimmend, ja konstitutiv für uns selbst, unsere Familien und Gemeinden werden. Dies ist der Anspruch, den zu erfüllen ein jeder Christ gerufen und verpflichtet ist.

Appell 5: Den Nächsten höher achten als sich selbst

Mt.18,4 „ Wer nun sich selbst erniedrigt und wird wie dies Kind, der ist der Größte im Himmelreich.“ 

Als ich das erste Mal diesen Appell des Apostel Paulus hörte, war mir ganz schwindelig zu mute. Beim näheren durchdenken, beim gedanklichen druchziehen meines bisherigen Lebens konnte ich die gebotene Erfüllung dieses Anspruchs nicht erkennen.

Den Nächsten höher achten – wie soll das zugehen? Ist das nicht mein Untergang im Angesicht des ganz evident bestehenden Bösen in dieser Welt? Wird man nicht in der Befolgung dieses Maßstabs zum Spielball der anderen? 

Nun, diese Fragen zeigen mir, das wir uns am besten dieser Thematik nähern, in dem wir herauszufinden versuchen, was dieser Anspruch nicht bedeutet.

a) Keine Aufforderung zum Selbsthass

Den Anderen, den Nächsten höher zu achten als sich selbst, dies bedeutet natürlich nicht, sein Selbstwertgefühl und seine Persönlichkeit aufzugeben oder erniedrigen zu lassen. 

Wir alle sind von Gott geschaffen, unterschiedlich an Art, nicht hingegen an Umfang von ihm begabt worden. Ein jeder Mensch hat eine von Gott geschenkte Würde, die durch keinen Umstand verkleinert oder zur Unbedeutsamkeit „herunterbanalisiert“ werden kann. 

Christus, der Sohn Gottes, ist aus Liebe zu uns am Kreuz gestorben – daher haben wir gleichwohl den Anspruch zu erfüllen, uns selbst so zu lieben, wie er es tat. In der Bibel heißt es, das wir unseren Nächsten so lieben sollen, wie uns selbst – nicht anstatt unserer selbst. 

Als Gebende, als Projektionsfläche der Liebe Gottes, müssen wir auch immer auch Empfangene sein – sonst wird unser Leben, unsere von Gott zugewiesene Bestimmung unlebbar, ja fast selbstzerstörerisch für uns sein. 

b) Keine Aufforderung zur Kritiklosigkeit

„Ruhe ist nicht die erste Bürgerpflicht“ – das Folgen der Spuren Christi wird daher niemals Konfliktfrei vonstatten gehen können. Konstruktive, wohlwollende Kritik oder der notwendige Disput sind gute christliche Tugenden, zu denen wir alle aufgefordert sind. Kritik und Zurechtweisung müssen daher aber auch immer unter dem Maßstab des Wortes Gottes und der Nächstenliebe stehen. Niemals dürfen persönliche Interessen oder Vorlieben, Kritik an unsrem Bruder oder Schwester gebären. Denn wir alle werden vor dem Richterstuhl Gottes offenbar werden müssen – Gott allein ist zum Richten „berechtigt“, nicht wir  kleine Menschenkinder daselbst!

c) Keine Aufforderung zum Verzicht auf pers. Freiheit

Des öfteren habe ich schon von Menschen das Vorurteil gehört, das Christentum sei nuneinmal nur etwas für schwache Menschen, die sich aus der Unfähigkeit sich selbst zu wehren, den lieben Gott vor das „Loch schieben“. Nun, so falsch und karikatural diese Äußerung auch ist, kann man doch zuweilen denken, das der Christ nun mal zu leiden hat – denn wehren darf er sich sowieso nicht.

Ist das wirklich so?

Die Freiheit des Menschen, gleichwohl wie seine Würde, sind von Gott gegeben und unwiderruflich den Menschen zugeschrieben worden. Nichts und Niemand kann sich auf Gott berufen, wenn er gleichzeitig unsere Freiheit einzuschränken versucht.

Persönliche Freiheit ist nicht eine Freiheit, die sich mit Egoismus fraternisierend gegen unseren Nächsten richten darf – Gott gegebene Freiheit ist eine Freiheit „zu etwas“, nicht gegen etwas. Wir können, dürfen – ja vielmehr müssen auch unbequemes sagen können, auch kritisieren, wenn es dem Besten unseres Bruder zuträglich ist. Kritik aus Egoismus ist verwerflich, Kritik zum Besten unseres Gegenübers eine Pflicht für jeden Christenmenschen!

Also was bedeutet es denn nun konkret, seinen Nächsten höher zu achten, als sich selbst?

Ich glaube, das diese Worte vielmehr etwas mit der Perspektive zu tun haben, die wir auf uns selbst und unseren Nächsten haben sollen.

Viele Neurosen, viele Angsterkrankungen basieren auf der Tatsache, das der Mensch sich zuviel mit sich selbst beschäftigt. Sich ständig selbst zu bespiegeln, weil man eben so und so wirken, ja vielmehr noch erscheinen möchte, kann unsere Seele krank machen.

Wir müssen unsere Gedanken von uns selbst weg auf den Nächsten richten. Wir Christen leben in der Obhut Christi, er sorgt für uns – also warum kreisen unsere Gedanken dann soviel um unsere eigene Person – trauen wir Gott so wenig zu?

Den Nächsten höher zu schätzen als sich selbst konstituiert daher nicht ein „Werteverhältnis“ zwischen den Menschen nach dem Motto „ Ich bin immer schlechter und weniger wert als mein Nächster“ – den Nächsten höher zu achten als sich selbst bedeutet, sich allenthalben um ihn gedanklich zu kümmern, ihm in Not zu helfen, seine Angst und Lebensdunkelheiten zu erhellen und zu heilen. Nur so werden wir den Kern der Eigenbespiegelung durchbrechen können, nur so werden wir lernen, Gott allein zu vertrauen, da er für uns immer sorgen wird, egal wie erfolgreich oder erfolglos wir in der Welt sind. Gerade ein handeln, das von sich selbst wegzeigt, sich ganz in die Hände Gottes legt – allein ein solches Leben ist als wirklich frei zu bezeichnen. Gott schenkt uns Christen die Freiheit, das Wohl unserer eigenen Person ihm zu überlassen, damit wir Gott allein an die erste Stelle in unserem Leben setzen können. Dietrich Bonhoeffer drückte dies in einem, wie ich finde, wunderbaren Gedicht so aus: „Von guten Mächten wunderbar geborgen, erwarten wir getrost was kommen mag. Gott ist bei uns am Abend und am Morgen und ganz gewiß an jedem neuen Tag“.

Apell 6: Nicht auf das eigene, sondern auf das schauen, was dem anderen dient

Sirach 29,27: „ Hilf deinem Nächsten aus, so viel du kannst“

Gerade dieser Appell des Paulus verweist uns tief auf das Leben und Beispiel Christi hin. Er, des Höchsten Sohn, der unsere Schuld in Liebe verwandelte, verwies sein Leben ganz und gar auf den Willen des Vaters, ja vielmehr noch lebte sein Leben, um uns zu erlösen, um uns ein Beispiel zu geben, wie das Leben recht und gut werden kann. Nichts egoistisches schwingt hier mit. 

Im Johannesevangelium, im 13. Kapitel in den Versen 1-20, verdeutlicht Jesus das hier Gesagte in unnachahmlicher Klarheit. Christus wäscht seinen Jüngern beim letzten Abdendmahl die Füße. Ganz unverständig fragen sich die Jünger, was das wohl zu bedeuten hätte. Jesus antwortete, das er dies tue, um ihnen ein Beispiel zu geben. Jedermann soll an der Liebe der Jünger untereinander erkennen, das diese Christus angehören.

Zwei Aspekte werden uns hier vor Augen gestellt – die überragende Größe der Liebe und das Dienen als Maßstab für wahre Größe.

Unser Leben, unsere Gemeinschaften, wie Familie oder Gemeinde, müssen immer unter dem Maßstab der Liebe beurteilt werden. Sicherlich werden sie jetzt entgegnen, das sie nicht jeden Menschen das Gefühl der Liebe entgegenbringen können – auch in einer Gemeinde gibt es Sympathie und Antipathie, das sei dabei nicht vergessen.

Ich denke, Christus wollte uns nicht zu dem Bestreben nötigen, jedem Menschen das Gefühl der Liebe zu empfinden – dies wäre, so denke ich, ganz evident unmöglich. 

Das entscheidende ist das Handeln an unserem Nächsten, als ob wir ihn lieben würden. So wie wir nicht das Gefühl der Liebe empfinden, wenn wir an uns selbst denken ( ich gehe hier von dem narzismusfreien „Normalzustand“ aus), an uns aber handeln, also ob wir uns lieben ( wir schenken unsrem Körper Pflege und Nahrung und was er sonst so braucht!), so sollen wir auch dem Nächsten in unseren Gemeinschaften begegnen – dem Armen helfen, dem Einsamen Trost schenken, den Trauernden aufrichten. In dieser Weise wird der Anspruch Jesu „Liebe deinen Nächsten wie dich selbst“ erst erfüllbar, ja überhaupt lebbar.

Christus, wahrer Gott und Mensch zugleich, stieg von seiner Herrlichkeit und Größe hinab in das Jämmerliche des Menschseins. Der Herrscher der Welt begegnet uns als kleines, hilfloses Baby im Stall von Bethlehem.

Gottes Größe ist so überragend, das sie bis in das kleinste hinunterreicht. Die Maßstäbe dieser Welt bedeuten Gott rein gar nichts, ja sind vielmehr auch nicht miteinander vereinbar. Gott hat Gefallen am Kleinsten, am Unscheinbarsten – das was für uns klein und winzig ist, das nutzt Gott, um damit Großes bewirken zu können. 

So verhält es sich auch mit dem Dienen. Nur der, der wirklich Dienender am Reich Gottes ist, der sich selbst nicht absolut setzt und sich an seiner vermeintlichen Größe ergötzt, nur der folgt wahrlich Christus, nur der ist wirklich groß und bedeutend – nicht in den Augen der Welt, sondern in den Augen Gottes. 

Gerade unsere Gesellschaft von heute hat diese „Maßstabsumkehr“ bitter nötig. Wieviel menschlicher, wie viel lebenswerter könnte unsere Welt sein, wenn diese Maßstäbe Gottes wahrhaft mit Leben gefüllt werden würden?

Bitten wir unseren Herrn um Kraft, er möge unsere Gemeinschaften, unsere Familien und Gemeinden so aufeinander verweisen, wie Christus auf den Vater verwiesen war. Ein Leib sollen wir sein, eine bunte Vielheit, die sich aber immer auf das Fundament bezieht, welches ist Jesus Christus, unser Herr. 

Lernen wir, uns gegenseitig zu ertragen, einander zuzuhören und einander dienlich zu sein – nicht um als besonders gut gehalten zu werden, sondern aus Liebe zu unserem Herrn. Vergessen wir niemals, das die Maßstäbe dieser Welt denen Gottes diametral gegenüberstehen – vertrauen wir Gottes Wort, seiner Liebe und Fürsorge, denn der Glaube ist der Sieg, der die Welt überwunden hat.

Und der Friede Gottes, der höher ist als all unsere Vernunft, bewahre unsere Herzen und Sinne in Christus Jesus unseren Herrn

Amen.

                                 SERIE Gottes tolle Typen

Elija

Gottes tolle Typen


Ein Leben wie ein Roman, und Elija, der Prophet, ist der Held. Er, Verfechter des jüdischen Glaubens gegen heidnische Religionen, taucht wie aus dem Nichts auf, faltet Ahab, den verstörten König von Israel, zusammen und verkündet ihm, dass es über Jahre hin nicht mehr regnen werde. Israel wendet sich von seinem Gott ab, so verdorrt und schmachtet die Natur. Die Dürre ist auch ein Bruch mit der kosmischen Ordnung. Elija zieht sich des Königs Zorn zu, flieht, wird selbst von Trockenheit und Hungersnot gequält, verbirgt sich an einem kleinen Nebenfluss des Jordans, wird wie im Märchen genährt und beschützt. Den Sohn einer Witwe betet er ins Leben zurück, die über vierhundert Priester des heidnischen Baal-Kultes, den er leidenschaftlich bekämpft, fordert er am Berg Karmel zum Wettstreit darüber heraus, wessen Gott einen Opferstier durch Feuer vom Himmel in Brand setzen würde. Wie sehr sie auch toben und rasen, Luftsprünge veranstalten, sich ekstatisch verrenken und selbst verstümmeln – die Baalspriester bewirken nichts. Der Gott Elijas hingegen, ohnehin ein Freund feuriger Signale, entflammt den Bullen unter Blitz und Donner.

Das ist wie ein göttliches Endspiel, das die dicke religiöse Luft reinigt, die seit langem über Israel liegt. Der erbetene Beweis der Stärke soll die Herzen des abtrünnigen Volkes wieder zu seinem Gott bekehren. Die Verehrer toter Götzen enden selbst im Tod: Elija lässt auch nicht einen entkommen.

Ein König kann furchtbar sein in seinem Zorn, furchtbarer noch sein rachsüchtiges Weib: ein Todesurteil für den Propheten, dem der nur durch Flucht in die Wüste entgehen kann. Erschöpft und ausgebrannt durch seinen Job – sein triumphaler Erfolg ist nicht von Dauer – legt er sich unter einem Wacholder nieder. Er mag nicht mehr, will nur noch sterben. Doch Gott scheucht ihn hoch zu einer heroischen Mission: Noch einmal kehrt Elija nach Israel zurück, erkämpft mit neuem Schwung den Ausgebeuteten Gerechtigkeit, kündigt dem König Strafe an und hängt seinem Nachfolger den Prophetenmantel um, Zeichen der Verantwortung. Dann verschwindet Elija in einem Wagen, der von feurigen Rossen gezogen wird, so schnell im Wirbelsturm, wie er einst auftauchte. Seine Geschichte ist eine Ermutigung für jene, denen alles zuviel wird und die sich in ihre Resignation verlieren könnten.

Elija lebt im neunten Jahrhundert vor Christus im Ostjordanland. Er gehört zu den herausragenden Prophetengestalten des Alten Testamentes. Und er ist der Urtyp eines wilden Mannes. Die Bibel steckt voller Geschichten über wilde Männer. Das lässt sich in den Erzählungen über Adam, Esau, Samson, Amos oder Johannes den Täufer nachlesen. Aber Elija ist der wildeste aller wilden Kerle. Taucht irgendwo aus der Wildnis auf und geht in ihr wieder unter.

Diese biblische Wildnis ist ein Ort der Prüfung und der göttlichen Offenbarung zugleich. Und obwohl sie ihren Propheten nährt, spürt der seine Verletzlichkeit und Nichtigkeit in jedem Augenblick. Vielleicht lebt solche Wildnis nirgendwo eindrücklicher als in diesem Naturburschen. Aber von der Sehnsucht nach Wildheit sind auch wir nicht frei: Unsere Fantasien begleiten Tarzan und Robinson Crusoe, Crocodile Dundee und den, der mit dem Wolf tanzt.

                                             Aktuelles

"Menschenwürde verpflichtet zum Handeln"

EKD-Ratsvorsitzender zum Dialog über gemeinsame Werte in Brüssel

15. Mai 2007

Die Überzeugung vom universalen Charakter der Menschenwürde bringen die christlichen Kirchen in den Dialog über die gemeinsamen Werte der Europäischen Union ein. Dies unterstrich der Ratsvorsitzende der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD), Wolfgang Huber anlässlich des Gesprächs bei der EU-Kommission mit führenden Vertretern der drei monotheistischen Religionen über die gemeinsamen Werte der Europäer am heutigen Dienstag, den 15. Mai, in Brüssel. Die amtierende Ratspräsidentin, Bundeskanzlerin Angela Merkel, und der Präsident des Europäischen Parlaments, Hans-Gert Pöttering nahmen ebenfalls an dem Treffen teil. 

Der EKD-Ratsvorsitzende betonte bei der Begegnung, dass die Menschenwürde sich weder aus bestimmten Eigenschaften noch bestimmten Leistungen des Menschen ableite, sondern vielmehr jedem Menschen von Gott zuerkannt sei. Daraus ergebe sich u. a. die Verpflichtung, den Zugang für Bildung für alle zu eröffnen und insbesondere für junge Menschen Befähigungsgerechtigkeit zu verwirklichen. Zugleich lenke die Orientierung am unbedingten Charakter der Menschenwürde den Blick auf die "Seele Europas" und unterstreiche die Bedeutung der eigenen Identität als "unerlässliche Voraussetzung für Toleranz". Darüber hinaus verpflichte die Menschenwürde, sich auch außerhalb der Grenzen der Europäischen Union aktiv für ihre Achtung einzusetzen. Er dankte deshalb für das Engagement der Ratspräsidentschaft in Israel/Palästina. "Es gehört zu den Verpflichtungen Europas, wirksam für die Werte einzutreten, denen es sich verpflichtet weiß", so Huber weiter. Die christlichen Kirchen seien "zu  aktiver Mitwirkung" bereit.

In der im März von der deutschen Ratspräsidentschaft verabschiedeten "Berliner Erklärung" zu den europäischen Werten wird die Menschenwürde als zentrales Fundament Europas in den Mittelpunkt gestellt. Ausgehend davon wurde bei dem Treffen die Rolle der Religionsgemeinschaften bei der Wertevermittlung innerhalb und außerhalb der Europäischen Union diskutiert und Überlegungen angestellt, wie gemeinsame Werte den Dialog zwischen den Kulturen und Religionen stärken können.

Von protestantischer Seite nahmen an dem Treffen außerdem der Präsident der Konferenz Europäischer Kirchen (KEK), Jean Arnold de Clermont, der Erzbischof von Talinn, Andres Poder, der Bischof der evangelischen Kirche in Rumänien, Christoph Klein sowie die Leiterin des EKD-Büros Brüssel, Sabine von Zanthier, und der Direktor der Kommission für Kirche und Gesellschaft der KEK, Rüdiger Noll, teil.

Brüssel, 15. Mai 2007

Pressestelle der EKD
Christof Vetter / Katrin Hatzinger

Evangelische Minderheit im Zentrum des Weltkatholizismus

Die evangelische Gemeinde in Rom reicht bis in die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts zurück

04. Mai 2007
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Rom ist zwar das Zentrum der römisch-katholischen Weltkirche, doch auch in der italienischen Hauptstadt finden sich Spuren des Luthertums. Bei der Romreise des Ratsvorsitzenden der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD), Wolfgang Huber, in der vergangenen Woche standen auch evangelische Einrichtungen auf dem Programm. 

Deutschsprachige Evangelische Gemeinde: Die evangelische Gemeinde zählt heute rund 350 eingeschriebene Mitglieder. Zumeist sind sie Deutsche oder deutschsprachig - Schweizer oder Österreicher. Hinzu kommen einige wenige Italiener, die sich der Gemeinde angeschlossen haben. In der Christuskirche werden die Sonntagsgottesdienste in deutscher Sprache gehalten, einmal im Monat gibt es einen Gottesdienst auf Italienisch.

Die Anfänge der Gemeinde in Rom gehen auf die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts zurück. Zum Reformationsjubiläum 1817 entsandte der preußische König einen Pfarrer an die preußische Gesandtschaft beim Heiligen Stuhl. Zu Gottesdiensten konnten sich die Lutheraner in Rom bis 1870 allerdings nur in der Kapelle der Gesandtschaft versammeln. Die Christuskirche wurde 1922 errichtet - nach Plänen von Franz Heinrich Schwechten, dem Erbauer der Berliner Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche.

Ein historisches Datum für die Christuskirche ist der 11. Dezember 1983. Damals besuchte Johannes Paul II. als erster Papst seit der Reformation eine evangelische Kirche. Die deutschsprachige Gemeinde ist Mitglied der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Italien.

Evangelisch-Lutherische Kirche in Italien (ELKI): Die 1948 gegründete lutherische Kirche umfasst heute zwölf über Italien verstreute Gemeinden, die Bildung zweier weiterer Gemeinden steht bevor. Die Mehrheit der rund 7.000 Mitglieder sind Deutsche, der Anteil italienischer Mitglieder steigt. In dem zu 94 Prozent römisch-katholisch geprägten Italien ist die lutherische Kirche eine winzige Minderheit.

Vom italienischen Staat ist sie seit 1961 rechtlich anerkannt, 1995 erhielt sie durch einen Staatskirchenvertrag offiziell den Status einer kirchlichen Körperschaft. In der neuen Kirchenverfassung von 2004 wurde festgeschrieben, dass es sich um eine zweisprachige Kirche handelt. Die Evangelisch-Lutherische Kirche versteht sich nicht als Auslandskirche, sondern als eigenständige italienische Kirche, die jedoch eng mit der Evangelischen Kirche in Deutschland verbunden ist. Die ELKI gehört zusammen mit Waldensern, Baptisten und der Heilsarmee zu den Gründungsmitgliedern des Bundes evangelischer Kirchen in Italien.

Ökumenisches Studienzentrum Melanchthon: Das nach dem Reformator Philipp Melanchthon benannte Zentrum, das 2002 gegründet wurde, erhält im September eine neue Adresse. In direkter Nachbarschaft zum Deutschen Archäologischen Institut und der Deutschen Schule in Rom bezieht das Institut eine Etage in einem komplett renovierten Gebäude, in dem auch das Konsistorium der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Italien ihren Sitz hat.

Das Studienzentrum wird von der ELKI und der Waldenser-Fakultät für Theologie in Rom getragen sowie von der EKD und der Gemeinschaft Evangelischer Kirchen in Europa unterstützt. Das Zentrum organisiert ein Theologisches Studienjahr für evangelische Theologiestudenten in Rom, daran nehmen aktuell zwölf Studierende teil. Damit sollen die Ökumene-Kenntnis und Kontakte des theologischen Nachwuchses gefördert werden. Zu dem Angebot gehören ferner Studienkurse für Pfarrer und Religionslehrer.

Autor: Rainer Clos (epd)

... und noch was Kniffeliges zum Schluss...

Um die Ecke gedacht
Texträtsel
In vielen Bauwerken – die zum Teil schon mehrere hundert Jahre alt sind – kann man eine Erfindung bewundern, durch welche der Besitzer in die Lage kommt, durch Wände sehen zu können.
 Um welche Erfindung handelt es sich?
 
Die ganze Familie freut sich über den Nachwuchs, der genau am Heiligabend – also am 24. Dezember – um 24.00 Uhr geboren wurde. Seither feiert die Familie jeden Sommer seinen Geburtstag.
 Warum nicht im Winter?
<= 1 / 5 =>


...LECKER!

Die Spargelzeit hat begonnen...

Klassische Spargelsaucen
Wer das Königsgemüse mit einer selbst gezauberten Sauce adeln will, dem seien hier zwei einfache, klassische Arten verraten, die auch ungeübte Köche leicht selbst herstellen können. 

Die einfache Variante geht sehr rasch: 

· 250 g Butter

· 3-4 Eigelb

· 2 EL Wasser

· 1 EL Weißwein

· etwas Zitronensaft

· Salz

· Zucker

· frisch gemahlener weißer Pfeffer.

Zunächst die Butter klären. Dazu wird sie vorsichtig zum Schmelzen gebracht, bis sie schäumt. Die Eigelbe mit einer Prise Salz, Weißwein und Wasser im Wasserbad schaumig schlagen. Die warme, zerlassene Butter wird langsam und tropfenweise unter ständigem Rühren dazugegeben, zum Schluss mit Zitronensaft, Zucker, Salz und Pfeffer abschmecken und sofort zum Spargel servieren. 
Wichtig: Das Wasserbad hilft, die Sauce behutsam bei nicht zu hohen Temperaturen herzustellen. Man hängt dazu einen kleinen Topf oder eine Metallschüssel in einen größeren Topf mit siedendem Wasser. 

Für die etwas anspruchsvollere Version dieser aufgeschlagene Sauce verwendet man:

· 1/8 Liter Weißwein

· 3 Estragonblätter

· 1 Lorbeerblatt

· 4 Pfefferkörner

· 1 Schalotte

· 250 g Butter

· 3-4 Eigelb

· Zitronensaft

· Salz

· Zucker

· Pfeffer

Schalotte, Weißwein, Estragonblätter, Pfefferkörner und das Lorbeerblatt in einem Topf zum Kochen bringen und so lange köcheln, bis nur noch etwa 4 EL Flüssigkeit übrig bleiben. Diese Reduktion durch ein Sieb gießen. Butter erwärmen und klären, die Eigelb mit der Flüssigkeit und einer Prise Salz im Wasserbad schaumig schlagen. Danach fahren Sie wie bei dem ersten Rezept fort. 

 
Saucenvarianten
Die klassische holländische Sauce lässt sich mit weiteren Zutaten geschmacklich variieren, zum Beispiel mit fein gehackter Petersilie oder frischem Bärlauch, mit ungesüßter geschlagener Sahne, mit Blutorangensaft oder Dijonsenf. 

Wird die Sauce kräftig mit Blutorangensaft aromatisiert und hebt man zum Schluss hauchdünne, blanchierte Streifen unbehandelter Orangenschale darunter erhält man eine Sauce maltaise. 

Gibt man unmittelbar vor dem Servieren etwa 125 g geschlagene Sahne (bei einer Grundsauce für 4 Personen) unter die fertige Sauce Hollandaise wird sie zur Sauce mousseline oder Chantilly. Diese Sauce passt übrigens auch sehr gut zu hellem Geflügel und zu Fisch. 

Schmeckt man die fertige Hollandaise mit Dijon-Senf pikant ab und verfeinert noch mit geschlagener Sahne, bekommt man eine Sauce dijonnaise. Sie ist auch ein idealer Begleiter zu pochiertem Fisch und zu Eiern. 

WIR BRAUCHEN IHRE HILFE! 
 
Gottseidank24.de hat es sich zum Ziel gesetzt, die FROHE BOTSCHAFT 
Jesu Christi so weit wie möglich zu verbreiten. 
 
Leider, wie es in der Welt meistens so ist, benötigen wir dabei finanzielle 
Hilfe, zum Beispiel für Anzeigenschaltung u.s.w. 
 
Unser Budget für 2007 läßt solche Ausgaben derzeitig nicht zu - daher, 
wenn Sie der Meinung sind, Gottes Botschaft sollte auch weiterhin so 
viele Menschen wie möglich erreichen, dann benötigen wir ihre 
Unterstützung.
 
Jede Spende hilft uns!
 
Konto: Michael Otto/Gottseidank24.de
Kontonummer: 0740266780
Bankleitzahl: 10050000 bei der Berliner Sparkasse
VWZ: Spende Gottseidank24.de 
 
Für ihre großzügige Unterstützung danke ich Ihnen schon heute.
 
Ihr
 
Michael Otto
Webmaster Gottseidank24.de
